Kroatien und sein Kirchengut; die Heilung der Kriegswunden
(Vortrag Köln, 25.9.1995; im Wallraf-Richartz-Museum und SKR-Tagung Biel, 7.6.1996) 

Die Erinnerung ist das einzige Paradies,

aus dem wir nicht vertrieben werden können
Jean Paul

Ludbreg ist ein dörflich-städtisches Nest unweit jener Vierländerregion, die man in der Kunstschmiede der Geschichte aus dem alten Territorium der austromagyarischen Monarchie geformt hat, das sich heute Slovenien, Österreich, Ungarn und Kroatien teilen. Wenn man bei uns im fernen Nord-Westen den Namen der barocken Provinzhauptstadt Varazdin, fünfzehn Meilen weit westlich von Ludbreg, hört, erinnern sich ältere Semester an die rührigkitschige Operetten-Melodie aus der 'Gräfin Mariza' von Emmerich Kalmàn, doch wenige wissen, dass Varazdin einst, wenn auch nur für kurz vor ihrem fatalen Abbrand, Hauptstadt Kroatiens war. Ebensoweit von Ludbreg liegt östlich Koprivnica, ein Städtchen, das nur der kennt, der mit einer unendlich geduldigen Bahn von Paris etwa �ber Venedig, Zagreb und Budapest nach Moskau fährt und sich wundert, warum man da hält. Um nach Ludbreg zu gelangen, versteht sich! Einer Sage nach soll Gott seinen Zirkel in Ludberg angesetzt haben, um den Erdkreis zu beschreiben. Prüft man das auf einer Europakarte nach, stimmt das sogar erstaunlicherweise, wenn man die Ostländer gebührend miteinbezieht. Auf Ludbreg wurden sogar die Päpste Julius II und Leo X aufmerksam, als 1513 die wundersame Heiligblutwandlung von 1411 legitimiert werden sollte, an deren Jubeltag und Kirmes, dem ersten Sonntag im September, noch heute jährlich eine gute Hundertschaft an Tausenden frommer Besucher einströmt, sich hier mit Devotionalien fürs ganze Jahr, oder fürs ganze restliche Leben einzudecken. Das einstige Castrum Jovia an dem leider zutode meliorierten Flüsschen Bednja lässt sich von den südlich gelagerten Weinberghöhen recht gut überblicken, zumal ein einziger gluckenhafter Kirchturm Ludbregs geometrische und spirituale Mitte bezeichnet und sonst ein weiter flacher Bogen die pannonische Tiefebene verrät, an dessen Nordrand man den Plattensee vermutet und bei klarem Wetter rahmen den Horizont die slovenischen Berge. Aber Ludbreg ist nicht nur Kirche, Habitat, Schuh-, Geräte-, Korbwarenfabrik, Chemie-, Druck- und andere Gewergebetriebe neben seiner frisch und etwas überfromm ins Freie gekleckerte neue Betonkultstätte; am nordöstlichen Rande liegt seit eh das Schloss Batthyàny in deren Kapelle einst das Ludbreger oenologische, dem dank Raffael noch etwas berühmteren Messwunder zu Bolsena kaum nachstehende (heute müsste man sagen, Wirtschafts-) Wunder stattfand. Es beschreibt einen imponenten quadratischen Spätbarock-Klotz mit Innenhof und umgenutzten davorliegenden Flügelbauten. Das lange als Konfektionsfabrik und Militärhospital geschändete Bauwesen zerbröselte in seinem Dornröschenschlaf, bis die Kriegshandlungen des zerfallenden posttitoistichen Jugoslavien 1991 der Anlage neues Leben einhauchten: die allarmierten Doyen der bayerischen Kirche und Denkmalpflege hatten ein anfänglich fast privates Auge auf den verdämmernden Bau geworfen, als es galt, den kriegsgeschdigten Kirchenobjekten, die beherzte Hände aus besetzten und noch unbesetzten Gebieten vor der serbischen, mehr als unkatholischen Soldatesca retteten, eine geeignete Zufluchtsstätte zu finden.

Hunderte von sorgsam in Packpapier gewickelte Mumien, enthaltend die zumeist barocken Laren Kroatiens liegen heute noch in Dutzenden von improvisierten Depots im Lande und harren der konservatorischen Wiederauferstehung; so auch in Ludbreg, wo die Bayerische Denkmalpflege sekundiert von den Erzdiözesen Freising und Bamberg sowie der Hypokulturstiftung dem Mutterinstitut in Zagreb einen voll funktionsfähigen Spross ins Nest legten, wo man seither zu kleben sucht, was noch zu rekonstruieren ist. Dort säugt, kleidet, belehrt und gängelt die Münchner Amme die jungen kroatischen Zöglinge, während das Schloss mit bayerischen Finanzspritzen und am staatlichen Tropf seine 4000 Quadratmeter zu regenerieren sucht, sie als künftige Laboratorien, Dormitorien, Lehrstätten und Lagerräume dem öffentlichen Kulturwohl zu überantworten. Da die Nabelschnur nach München nur in sporadischen Schüben ihre nährende Flut vermitteln konnte, fand man für eine erste Genesungsperiode die Krankenpfleger, am Bette des jungen Patienten zu wachen, mitunter in der Figur des Schreibenden, von Hause Kunsthistoriker und Restaurator, dem das Exil am Ende der Welt nicht nur die Möglichkeit bot, Neuland und ihre Bewohner, eine Kultur und ihre Probleme, eine Aufgabe und ihre disparaten Perspektiven, einen Berufswinkel mit ungeahnten Erfahrungen zu entdecken, sondern auch Dinge zu beobachten, die jenseits aller bisheriger zeitgeschichtlichen Erfahrung zu stehen scheinen: nämlich die mutwillige, systematische, radikale Ausmerzung einer europäischen Kultur durch einen durchaus verwandten Volksstamm. Wir in Deutschland sind noch heute gewohnt, am Syndrom der Mitschuld des Unglücks, am Mord eines uns längstens eingefleischten Volkes zu leiden und wären die ersten, die Tragödie im Rückblick zu verstehen, zu rekapitulieren, zu denunzieren. Aber wir verschliessen fast kollektiv mit anderen Europäern die Augen vor einem noch hic et nunc stattfindenden Genozid anderer Art, den es meines Wissens in der zivilisierteren Neuzeit nicht gab und den man wenn überhaupt in den dunklen Zeiten des Niedergangs von Rom im Ansturm der Barbaren wiedersuchen muss. Die Morphologie des gegenwärtigen Geschehens ist eine andere, als was die brennenden Horden Attilas oder Dschingis Kahns, die sturmhaft vorübergehend mordeten und vernichteten, beabsichtigten: nämlich Beraubung und Entmachtung des Gegners. In Ostslavonien, der unlängst noch besetzten kroatischen Kraina, in Bosnien-Herzegovina ist und war ein mental anachronistisch wahnwitziger Geist daran, viel mehr das kulturelle Erbe, die Erinnerung, Künste und Traditionen, Heimat​gefühl und familiäre Bindungen, Pflanzstätten des Geistes und des Kultes, rechtliche, funktionale, politische wie soziale, wirtschaftliche wie kommunikative Institutionen, auszulöschen, ohne Rücksicht auf ihre etwaige Brauchbarkeit für die Besetzer und neuen Kolonen. Pol Pot im Balkan? Man wäre versucht, ungläubig den Kopf schütteln; aber man lasse sich von den Bildern belehren:

Es kostet relativ wenig Mühe in der Kriegswirrnis ein Rathaus, eine Kirche, ein Bauernhaus in die Luft zu sprengen oder niederzubrennen. Hier jedoch investierten Menschen in Uniform mit einer fast sakralen Beziehung zur Waffe, einem fast heiligen Ernst der Bosheit, einem perversen Erlösungswahn, Stunden, Tage, Wochen, um Altäre, Statuen, Fresken, Kultgerät, Grabsteine, ja zuweilen die darunterliegenden Gräber, Bibliotheken, Katasterarchive und Museumsbestände so kleinzukriegen, dass ihre Aussage, ihre Sendung, ihre Information weder mehr tradierbar ist, ja, noch geahnt werden kann. Die spurlose Ausmerzung ist zuweilen so total, dass wegradierte Kirchhöfe zu Garagenplätzen wurden, auf dem Grunde plattgewalzter Kultstätten solche der gegnerischen Konfession oder profane Gebäude erstanden, also regelrechte aufwendige Leistungen erbracht wurden, um die Vergangenheit der "Anderen" wie Unkraut auszujäten.

"Das Denkmal," sagt Josko Belamàric, Chefkonservator der Denkmalpflege von Split in einem Memorandum für das geschundene Dubrovnik, "ist die erhabenste Personifizierung des Menschen. Mit seiner ritualen Zerstörung wird der Geist des Menschen, der dieses Denkmal als Erbe übernomen hat, selbst vernichtet". Und er fürt andernorts fort: "Dubrovnik ist nur eine Metapher für die Vernichtung des gesamten kroatischen Erbes". Die Steine Dubrovniks hat man inzwischen mit der aufmerksamen Hilfe Europas fast narbenlos wiederherstellen können; die Holz und Leinwandwerke hingegen, ihre architektonischen, meist barocken Gehäuse, die Kirchen, Bürgerhäuser und deren urbanistische Einbettung in ihre geschichtlich-kulturelle Stratigraphie im übrigen Kroatien, das dem Touristen und Kunstliebhaber zumeist unbekannt blieb und die gegenwärtig ihren Untergang auch ausserhalb der Gefahrenzonen erleben, haben eine zu geringe Stimme im Kapitel, ihre Rettung vor der betreten wegschauenden Welt einzufordern.

Was wir Kroaten, Deutsche, Schweizer, Franzosen, demnächst hoffentlich auch Österreicher und Italiener in Ludbreg angesichts der Dezennien messenden Aufgabe tun können, ist materialiter und praktisch herzlich wenig und wenig mehr denn erste Hilfe, ist mehr Konservierung des status quo, ist die Erhaltung eines labilen und fragilen Schwebezustandes der Kunstwerke in einem bestmöglichen klimatischen Ambiente, die Sicherung der abzufallen drohenden Teile, das Zusam​menhalten der Strukturen, das Dokumentieren und Zusammensuchen verschleppter Teile, das Ergänzen verlorener, das punktuelle Restaurieren einzelner Monumente als Probe und Beispiel, wie man künftig mit anderen vorzugehen habe. Schliesslich wollen wir unser bescheidenes, aber in gewissen Fällen fortschrittlicheres Wissen, das unsere Schulen- Privat- und Museumslaboratorien in den letzten Lustren angesammelt haben, an unsere hiesigen Kollegen weitervermitteln, damit sie eines Tages auch ohne ausländische Hilfe mit dem traurigen Niederschlag dieses unglücklichen Krieges fertigwerden können. Nicht zuletzt wollen wir am Beispiele Kroatiens Informationen und Erfahrungen sammeln, was man an präventivem Schutz, was an Katastrophenhilfe, was an der Methodologie von Rettungsmassnahmen an sich verbessern könnte; kurz, wie man verhindert, dass eingelagerte Werke zu schimmeln beginnen, sie auf den Transporten in Brüche gehen, wie man einen Abbau bewerkstelligt und wie man sie vor einer Auslagerung inventarisiert, kennzeichnet und fotografiert, sofern das überhaupt bei der Blitzartigkeit heutiger Kriege möglich ist. Auch hier ist zuweilen Skepsis angebracht: die Auszeichnung der Monumente mit dem internationalen Denkmalschutzzeichen war ein bequemer Führer der Okkupanten, gerade diese Objekte ihrem besonderen Vandalismus auszuliefern, wie auch der palisadene Granatenschutz wertvollen Fassaden expliziter zum Verhängnis gereichte, weil die Invasoren auf sie aufmerksam wurden.

In Ludbreg, fern von allem Kriegslärm, stehen wir vor einer schweigenden Front zerbröckelnder Kultfiguren, deren Altäre oft dank ihrer Sperrigkeit die überstürzte Rettung nicht mitmachen, nicht überleben konnten, oder deren Stammkirchen heute nicht mehr existieren. Diese christliche Armee, zwar meist nicht hochqualitätlicher so doch charismatisch und eucharistisch tätiger Heiliger, die der Gläubigkeit und der Identifikation des Landvolkes in Ehren dienten, warten stumm auf ihre liturgische Wiederverwendung, ihre Rehabilitation in Amt und Würden. Doch diese, die politische Rekonstitution der implizierten Länder und Regionen vorausgesetzt, können nicht auf ihre angestammten Podeste zurücksteigen, bevor nicht ein anderes Heer, das der Restauratoren, sie mit Leim und Farbe, Schnitzeisen, Spritze und Skalpell, Mikroskop und Bügeleisen auf der Fahne zurückbegleiten; nein, nicht im Triumph, sondern in der Gewissheit,ihnen nie den einstigen Glanz zurückgeben zu können, mit dem Ohnmachtsgef�hl, ihnen nie genug Aufmerksamkeit, Könnerschaft und künftige Pflege angedeihen lassen zu können, als sie eigentlich verdienten. 

Die Bilder, die an Ihnen vorbeiflimmern, sprechen für hunderte anderer, die Kommentare forderten, um in ihrer Bedeutung, Aussage und Dringlichkeit verstanden zu werden; die früheren zu Anfang des Krieges, wären inzwischen hier gegen optimistischere, dort gegen deprimierendere auszutauschen. In befreiten Gebieten deckt man die Dachstühle, in weiterhin besetzten und im gebeutelten Bosnien brennen sie weiter. Täglich erreichen uns neue Aufnahmen von der dalmatischen Küstenregion und aus Ostslavonien; kaum entwickelte und kaum inventarisierte Zeugnisse einer kulturellen Katastrophe, die den Überschwemmungsbildern Italiens von 1966 nicht nachstehen. Die denkmalpflegerischen Rettungsmassnahmen sind von Region zu Region verschieden; die romanischen Steinmonumente Dalmatiens verlangen ganz andere Materialien und Techniken, als die barocken Ziegelbauten mit ihren Stuckgewölben, Putzen und eleganten Zwiebeltürmen Slavoniens und der Vojvodina, wiederum andere die Schlösser von Kraina und Dinara oder entlang der Flüsse Kupa und Una mit ihren Sgrafittofassaden und Fresken. 

Anders wiederum hat man das jeweilige mobile Kunstgut der einzelnen Regionen zu behandeln, das gut den zeitlichen Rahmen eines Jahrtausends füllt. Die Denkmalpflegezentren in Split (mitunter nach Wien eines der ersten Europas!), Zagreb, Rieka, Zadar, Dubrovnik und neuerdings Jursici in Istrien tun ihr bestes, auch wenn sie von Mittellosigkeit gelähmt sind.

Auch in Ludbreg treten inzwischen wieder einmal für ein Geschenk von 40000 DM die Maurer, Dachdecker und Zimmerleute auf den Plan, die Raumnot zu mildern, die das Kunstgut aus zurückeroberten Landstrichen erheischt. Die Laboratorien konnten sich am vergangenen Heiligen Sonntag vor Kultur-, Finanz- und Wirt​schaftsministern, dem regionalen Klerus, Bischöfen, dem Kardinal Kuharic und hunderten von Pilgern und natürlich den deutschen Gästen mit einer kleinen Ausstellung ihres Wirkens zum ersten Male öffentlich darstellen. Der Erfolg lässt uns recht ermutigt in die Zukunft blicken, da für niemanden mehr ein Zweifel besteht, dass für unser Zentrum ein Vollausbau unumgänglich ist und dass dieser sobald als möglich realisiert werden sollte. In Ludbreg erwartet man allgemein eine fachlich durchorganisierte und methodologisch auf neuesten Stand gebrachte Wirkungs- und Schulungsstätte übernationaler Ausstrahlung, die zwar vorerst gedacht ist, den Schäden des jüngsten Krieges zu begegnen, im Endeffekt aber unter der Oberleitung der Denkmalpflegezentrale Zagrebs diversifizierende und weiterbildende Aufgaben für Region und Land zu erfüllen haben wird. Bereits haben an die 50 kroatische Kollegen seit der Eröffnung des Zentrums im April 1994 als Stagiaires in Ludbreg gewirkt und eine rudimentäre Weiterbildung genossen; an die 10 Personen sind ständig im Schloss beschäftigt, ein bis zwei ausländische fachliche Berater sind so gut wie immer zugegen und in unregelmässigen Kadenzen stossen 1 bis 3 Praktikanten vornehmlich aus den deutschen Restaurierungsschulen und neuerdings mit bestem Erfolg auch aus dem unsrigen in Bern zu uns. Da seit Jahresende die deutschen Gelder aus kirchensteuerlichen, staats- und kulturpolitischen Gründen zu versiegen begonnen haben, werden wir genötigt sein, die nächsten Beraterdienste vornehmlich auf Praktikanden zu übertragen, die in Kroatien die Gelegenheit erhalten, lediglich gegen Kost und Logis in einem viertels- oder halbjährigen Rotationsrhythmus ihre Erfahrungen um manche bei uns selten gewordene Problematiken zu erweitern, sich als Organisatoren bewähren zu dürfen, die ihr Wissen nutzbringend an die kroatischen Kollegen weitergeben und u.U. interessante Diplomarbeiten angehen könnten. Die bayerische Denkmalpflege unter Führung des Werkstattorganisators Erwin Emmerling würde sich freuen, die Bewerbung von Freiwilligen entgegenzunehmen.

Noch kommen wir uns heute vor, wie ein Fähnlein sieben Aufrechter, vor solch überwältigender Aufgaben allerdings oft mehr als Verzagender, aber die Figur des Heiligen Franz tragen wir inzwischen im von Bayern gestickten Panier; Franziskus, den ich (sogar als Protestant und Freigeist) vor Jahren schon zum sympathischen Patron der Restauratoren erklärte, weil er im Missverständnis seiner Sendung drei Kapellenruinen restaurierte, bevor ihm klar wurde, dass der göttliche Auftrag der Institution selbst galt. Wir müssen ganz ähnlich vorerst Kriegs- und Zeitwunden verbinden, bevor wir der kroatischen Restaurierung und Denkmalpflege unter die Arme greifen können und dafür benötigen wir Ihrer aller, nicht nur der von Bayern gewährten Hilfe.

Ludbreg, 15.9.1995
